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Das östliche Bundesgebiet gilt als das 
– praktisch weltweit – am stärksten säkula-
risierte Gebiet. Die Konfessionslosen stellen 
hier schon lange die große Mehrheit der Be-
völkerung. Der Anteil der Konfessionslosen 
hat in den 25 Jahren nach der Vereinigung 
– entgegen manch anderer anfänglicher Er-
wartungen – noch zugenommen und nähert 
sich inzwischen der 80-Prozent-Marke. Im 
Unterschied zum westlichen Bundesgebiet 
überwiegt dabei der Anteil derer, die Zeit 
ihres Lebens – häufig schon in der zweiten 
Generation – konfessionslos sind. In em-
pirischen Untersuchungen aber dominiert 
bisher noch der Blick auf die mehr oder we-
niger große Abständigkeit Konfessionsloser 
von der Institution Kirche beziehungsweise 
von christlich-religiösen Orientierungen, 
der – wie der Begriff der Konfessionslo-
sigkeit selbst – eine Defizitperspektive als 
Ausgangspunkt hat. Und ihr lässt sich, so-
lange dieser christlich-kirchliche Bezug als 
Messlatte dient, auch kaum entkommen.
Im Folgenden steht deshalb eine Stand-
ortbestimmung der Konfessionslosen im 
östlichen Bundesgebiet vor allem anhand 
ihrer Wert- und Lebensorientierungen im 
Blickpunkt: Lassen sich hinsichtlich der 
Relevanzsetzungen im eigenen oder ge-
sellschaftlichen Leben Hinweise finden, die 
auf ein eigenes Profil der Konfessionslosen 
in dieser säkularen Mehrheitsgesellschaft 
verweisen? Dafür wird in der Hauptsache 
auf die Erhebungen der Allgemeinen Bevöl-

kerungsumfrage der Sozialwissenschaften 
(ALLBUS) sowie die Kirchenmitgliedschafts-
untersuchungen der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (KMU) zurückgegriffen. Die 
Vergleiche beschränken sich auf Evangeli-
sche und Konfessionslose im westlichen 
und östlichen Bundesgebiet, da aufgrund 
der konfessionellen Struktur im östlichen 
Bundesgebiet auch im ALLBUS keine aus-
reichende Datenbasis für die dortigen Ka-
tholiken vorliegt.

Bezug zu (christlicher) Religion

Seit einiger Zeit richtet sich – zumindest 
in Deutschland – das (Forschungs-)Inte-
resse verstärkt auf die Konfessionslosen 
selbst. Nicht zuletzt werden dazu gerade 
die im östlichen Bundesgebiet auch nach 
der „Wende“ anhaltenden und offenbar 
unumkehrbaren Wirkungen einer „for-
cierten Säkularität“1 beigetragen haben. 
Demnach wurden die Menschen in die-
sem Gebiet nicht nur durch die repressive 
Religionspolitik des DDR-Regimes in die 
Konfessionslosigkeit gedrängt, sondern ha-
ben sich auch selbst religionskritische – zu 
ergänzen wären hier areligiöse oder indif-
ferente – Positionen angeeignet und an die 

1	 Monika Wohlrab-Sahr, Erzwungene Säkularisierung 
oder forcierte Säkularität?, in: Anita Bagus (Hg.), Er-
fahrung kultureller Räume im Wandel, Mitteilungen 
Sonderforschungsbereich 580, Heft 42, Jena 2012, 
19-35.
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Folgegeneration(en) weitergegeben. So un-
terscheidet zum Beispiel Pickel insgesamt 
vier Typen Konfessionsloser2, unter denen 
in Ostdeutschland die „volldistanzierten 
Atheisten“, „die Religion(en) als irrational 
ablehnen“, mit 58 Prozent die Mehrheit 
stellen, gefolgt von den „normalen Konfes-
sionslosen“ mit 23 Prozent. Letzteren „ist 
jede Form von Religion oder Spiritualität 
fremd und sie betrachten auch eine Be-
schäftigung mit entsprechenden Themen als 
überflüssig“3, was man nach Pollack u. a. 
auch als „religiöse Indifferenz in existen-
zieller Hinsicht“ bezeichnen könnte4 
Die Sicht auf die Konfessionslosen ist also 
differenzierter geworden. Zudem scheint es 
berechtigt, zumindest im östlichen Bundes-
gebiet von einer weitgehenden Deckungs-
gleichheit zwischen Konfessionslosigkeit 
und Religionslosigkeit zu sprechen.5 
Gleichwohl darf nicht übersehen werden, 
dass sich auch diese Unterscheidungen in 
erster Linie an dem Bezug zur Religion oder 
zum Religiösen festmachen. Während dies 
bei den im östlichen Bundesgebiet offenbar 
dominierenden Atheisten durchaus nahe-
liegt, weil sie selbst eine Position gegenüber 
religiösen Vorstellungen einnehmen, stellt 
sich das bei den „normalen“ Konfessions-
losen schon schwieriger dar; denn mit ih-
rer Indifferenz bringen sie zum Ausdruck, 
dass ihnen jeglicher Bezug dazu fehlt, dass 
entsprechende Fragen für sie keinerlei Be-

2	 Gert Pickel, Konfessionslose – „Residual“ des Chris-
tentums oder Stütze des neuen Atheismus?, www.
theo-web.de/zeitschrift/ausgabe-2013-01a (abgeru-
fen am 4.8.2015). Die Typen werden unterschieden 
in gläubige, tolerante, normale Konfessionslose so-
wie volldistanzierte Atheisten.

3	 Ebd., 23.
4	 Detlef Pollack/Monika Wohlrab-Sahr/Christel Gärt-

ner, Einleitung, in: dies., Atheismus und religiöse 
Indifferenz, Opladen 2003, 12.

5	 Vgl. Monika Wohlrab-Sahr, Das stabile Drittel: Re-
ligionslosigkeit in Ostdeutschland, in: Bertelsmann-
Stiftung (Hg.), Woran glaubt die Welt? Analysen 
und Kommentare zum Religionsmonitor 2008, Gü-
tersloh 2009, 158f.

deutung haben. Man mag zwar vermuten, 
dass bei ihnen ein – immanenter – Religi-
onsersatz zum Zuge kommt. Doch würde 
auch dies, ausgehend von dem Verständnis 
religiöser Bedürfnisse als „anthropologische 
Konstante“, eine defizitäre Sicht auf diese 
Religionslosen beinhalten – denen ansons-
ten also doch etwas fehlt –, die zumindest 
klärungsbedürftig ist. 

Lebens- und Wertorientierungen

In der dritten Kirchenmitgliedschaftsun-
tersuchung der EKD (KMU III), die 1992 
– also noch in den Anfängen der Transfor-
mationsprozesse im Osten Deutschlands – 
durchgeführt wurde, ist herausgearbeitet 
worden, dass sich die ostdeutschen Kon-
fessionslosen6 in ihrer starken Betonung 
von Orientierungen, die „auf ein Bedürfnis 
nach Sicherheit und sozialer Zugehörigkeit 
verweisen“, weniger von den Evangelischen 
in diesem Bundesgebiet als vielmehr von 
den Westdeutschen unterscheiden: für Sit-
te und Ordnung eintreten, in geordneten 
Verhältnissen leben und ganz für die Fa-
milie da sein. Entsprechendes galt für die 
ebenfalls im Osten größere Bedeutung der 
Werte: für andere Menschen da sein und 
für die Gemeinschaft tätig sein. Auch in der 
KMU IV, die zehn Jahre später durchgeführt 
wurde, finden sich einige Ergebnisse, die 
durchaus auf ein Fortbestehen dieser Un-
terschiede schließen lassen: für andere da 
sein, eine Familie/Kinder haben, aber auch 
Sparsamkeit und ein „Leben in gleichmä-
ßigen Bahnen“ waren Evangelischen wie 
Konfessionslosen im östlichen Bundesge-
biet wichtiger.7 

6	 Klaus Engelhardt/Hermann von Loewenich/Peter 
Steinacker, Fremde Heimat Kirche. Die dritte Erhe-
bung über Kirchenmitgliedschaft, Gütersloh 1997 
(KMU III), 321ff. 

7	 Wolfgang Huber/Johannes Friedrich/Peter Steinacker  
(Hg.), Kirche in der Vielfalt der Lebensbezüge. Die 
vierte EKD-Erhebung über Kirchenmitgliedschaft, 
Gütersloh 2006 (KMU IV), 475.
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Aus den Daten der Allgemeinen Bevölke-
rungsumfrage der Sozialwissenschaften 
(ALLBUS) 2012 ergibt sich auch heute noch 
ein erkennbares Ost-West-Gefälle, hier für 
das Streben nach Sicherheit sowie Fleiß und 
Ehrgeiz. Zudem erreichen die Konfessions-
losen im Osten den höchsten Wert bei der 

Wichtigkeit des – auch insgesamt an erster 
Stelle stehenden – „Respekts vor Gesetz 
und Ordnung“.8

8	 Studiennummer: ZA 4615_AC12); eigene Berech-
nungen: 7-stufige Skala, 1=unwichtig, 7=außeror
dentlich wichtig; arithmetische Mittelwerte für „nach  
Sicherheit streben“/„fleißig und ehrgeizig sein“: Ev-
West: 5,70 / 5,71, KlWest: 5,49 / 5,47, EvOst: 5,83 /  
5,95, KlOst: 5,95 / 6,00; für „Gesetz und Ordnung 
respektieren“: EvWest:6,13, KlWest: 5,95, EvOst: 
6,04, KlOst: 6,15.

Zwar darf dies nicht missverstanden werden,  
etwa im Sinne der maslowschen Bedürf-
nispyramide oder einer ausschließlichen 
Dominanz materialistischer Orientierun-
gen. So wird auch solchen Werten, die auf 
individuelle Entwicklungsmöglichkeiten 
abstellen, eine ausgesprochen hohe Re-

levanz beigemessen. Es fällt jedoch schon 
ins Auge, dass genau diese drei Aussagen 
nur in Ostdeutschland – bei Evangelischen 
und Konfessionslosen – eine eigene Orien-
tierungsdimension bilden und dabei den 
größten Zuspruch erreichen. Möglicher-
weise spiegelt sich darin ein überdauern-
des Muster in DDR-Zeiten geprägter Verhal-
tensnormen – deren Bedeutung für viele mit 
den verunsichernden Erfahrungen im Trans-

EZW_MD_9_2015_Inhalt.indd   325 14.08.15   10:11



326 MATERIALDIENST DER EZW 9/2015

formationsprozess nach der Vereinigung der 
deutschen Staaten, die häufig mit (erwerbs-)
biografischen Ab- und Umbrüchen verbun-
den waren, erhalten geblieben sein mag.
Da der ALLBUS im Rahmen dieser Wert
orientierungen auch den Glauben an Gott 
nachfragt, lässt sich dessen möglicher Be-
zug zu anderen „Vorstellungen, die das ei-
gene Leben und Verhalten bestimmen“ – so 
die Frageformulierung, nachgehen: Im öst-
lichen Bundesgebiet ergibt sich bei Konfes-
sionslosen (mit sehr deutlicher Ablehnung, 
MW=1,63) und bei Evangelischen (mit 
überwiegender Zustimmung, MW=4,62) 
keinerlei Verknüpfung, weder positiv noch 
negativ. Damit erscheint der „Glaube an 
Gott“ empirisch als ein von anderen Orien-
tierungsausrichtungen völlig abgekoppelter 
eigener Bereich, und zwar unabhängig von 
der Konfessionszugehörigkeit. Auch hier-
in kann ein Spezifikum erkannt werden. 
Denn im Westen Deutschlands binden die 
Evangelischen die Bedeutung des Glaubens 
(MW=4,47) mit der von „Gesetz und Ord-
nung“ und der des „Strebens nach Sicher-
heit“ in eine Orientierungsdimension; die 
Konfessionslosen (MW=2,37) stellen einen 
positiven Zusammenhang zu sozialem und 
politischem Engagement sowie zur Toleranz 
her. 

Wichtigkeit von Lebensbereichen

In Ost und West steht die eigene Familie an 
erster Stelle, wenn es um die Wichtigkeit 
verschiedener Lebensbereiche geht. Diese 
wird im ALLBUS über einen Zeitraum von 
inzwischen mehr als 30 Jahren nachgefragt, 
seit Beginn der 1990er Jahre auch differen-
ziert nach den beiden Bundesgebieten. An 
den letzten Positionen in der Rangfolge ste-
hen die Bereiche Politik und öffentliches 
Leben sowie Religion und Kirche, ebenfalls 
in Ost und West – bei letzterem bilden sich 
besonders große Diskrepanzen zwischen 
Evangelischen und Konfessionslosen ab. 

Sie fallen im östlichen Bundesgebiet noch 
etwas extremer aus als im westlichen.
In Passung zu den oben dargestellten Be-
funden zeigt sich auch für die Bedeutung 
der Lebensbereiche ein Ost-West-Gefälle: 
Evangelischen und Konfessionslosen im 
östlichen Bundesgebiet sind Familie, Ver-
wandte sowie die Nachbarschaft nämlich 
(noch) wichtiger als den Vergleichsgruppen 
im Westen – und daran hat sich auch im 
Zeitvergleich zwischen 1992, 1998 und 
2012 praktisch nichts verändert. 
1992 galt Entsprechendes auch für den Be-
reich Beruf und Arbeit (damals an zweiter 
Stelle der Rangfolge, im Westen an vierter), 
dem in der DDR eine ideologisierende 
Überhöhung als Ausdruck des kollektiven 
Einsatzes für den Sozialismus zugewiesen 
wurde. Doch hat seine Bedeutung bei den 
Evangelischen zugunsten von Freunden so-
wie Freizeit und Erholung (heute an zweiter 
und dritter Stelle) nachgelassen. Allein die 
Konfessionslosen im östlichen Bundes-
gebiet räumen ihm auch heute noch die 
zweithöchste Bedeutung ein. 
Für sie hat darüber hinausgehend – und 
zwar im Unterschied zu den Evangeli-
schen – die Zufriedenheit mit dem Berufsle-
ben einen noch höheren Stellenwert für das 
eigene Wohlbefinden als die Zufriedenheit 
mit dem Familienleben – das zeigen weitere 
Analysen.9 Die Konfessionszugehörigkeit 
selbst spielt für das Wohlbefinden aber kei-
ne Rolle: Evangelische und Konfessionslose 
im östlichen Bundesgebiet sind mit ihrem 
Leben insgesamt gleichermaßen zufrieden.

9	 Das ergeben kontrollierte Korrelationen zwischen 
den genannten bereichsspezifischen Zufriedenhei-
ten und der allgemeinen Lebenszufriedenheit im 
östlichen Bundesgebiet unter Berücksichtigung des 
Alters, Geschlechts, der Bildung und der Ortsgröße. 
Die Koeffizienten (Beta-Werte) für die berufliche 
Zufriedenheit liegen bei ,391 (Konfessionslose) und 
,210 (Evangelische), für die Zufriedenheit mit dem 
Familienleben liegen die entsprechenden Werte bei 
,356 und ,366.
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Vertrauen 

Vertrauen stellt eine nicht nur wichtige, son-
dern auch notwendige „Grundlage sozialen 
Zusammenhalts“10 dar, von der Ebene der 
direkten Interaktion über das generalisierte 
soziale Vertrauen zu Menschen im Allgemei-
nen bis hin zum Vertrauen in den Staat und 
seine Institutionen. Von daher dient es auch 
als Indikator für Befindlichkeiten hinsicht- 
lich unterschiedlicher sozialer bzw. gesell-
schaftlicher Handlungs- und Strukturebenen 
und soll deshalb hier Beachtung finden.

Vertrauen in Institutionen

Mit der Vereinigung der beiden deutschen 
Staaten wechselte die ostdeutsche Bevöl-

10	 So auch der Titel eines Standardwerks von Martin 
Hartmann/Claus Offe (Hg.), Frankfurt a. M., 2001.

kerung in ein neues politisches System: Die 
Demokratie mit ihrer Gewaltenteilung, frei-
en Medien und u. a. auch den Kirchen mit 
dem hier gemeinhin anerkannten Status als 
gesellschaftlich relevante Gruppen liefer-
ten nun wichtige Grundstrukturen für einen 
funktionierenden Staat und die Gestaltung 
des gesellschaftlichen Zusammenlebens. 
Das Vertrauen in die Regierung, den Rechts-
staat und in politische und gesellschaftliche 
Institutionen kann als Ausdruck eines ge-
neralisierten Vertrauens in die der direkten 
Interaktion übergeordneten Strukturen und 
Funktionszusammenhänge oder im Sinne 
einer (politischen) Institutionen zugeschrie-
benen Legitimität (über geteilte Werte und 
Normen) als Aspekt politischer Unterstüt-
zung verstanden werden.11 

11	 Vgl. hierzu auch Dieter Fuchs / Oscar W. Gabriel /
Kerstin Völkl, Vertrauen in politische Institutionen 
und politische Unterstützung, in: Österreichische 
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die neuen Bundesbürger erkennbar weni-
ger Vertrauen entgegen. Genau umgekehrt 
– und dabei weniger stark – verlief das 
Gefälle für die Bereiche Gesundheitswe-
sen und auch das Fernsehen – Letzteres 
womöglich auch über dessen vormalige 
Funktion als glaubwürdige, weil nicht reg-
lementierte, westliche Informationsquelle. 

Bis heute haben sich die in Ost und West 
unterschiedlichen Einschätzungen zwar 
stark angeglichen; doch bleiben noch im-
mer entsprechende Abweichungen (Bun-
desverfassungsgericht und Justiz auf der 
einen, Gesundheitswesen und Fernsehen 
auf der anderen Seite) erkennbar. Zugleich 
votieren Konfessionslose in mehreren Be-
reichen (noch) etwas kritischer als Evange-
lische. Das gilt erwartungsgemäß insbeson-
dere für die Kirchen, darüber hinaus aber 
auch im Bereich der Politik.

1994 ließ sich noch ein deutliches West-
Ost-Gefälle im Vertrauen – in „Einrichtun-
gen und Organisationen“ (so der Wortlaut 
der Frage im ALLBUS12) – für den überwie-
genden Teil der Institutionen (s. Auflistung 
in der nächsten Abb.) ausmachen, in dem 
sich eine Mischung von generalisiertem 
Misstrauen gegenüber staatlich kontrollier-

ten Bereichen aus DDR-Zeiten und Unsi-
cherheit in der Einschätzung des „neuen“ 
Systems dokumentieren mag: Besonders 
ausgeprägt war dieses Gefälle für Polizei 
und die Rechtsprechung, also jenen Gewal-
ten, denen man im alten System letztlich 
hilflos ausgeliefert war. Aber auch dem Bun-
destag sowie dem Zeitungswesen brachten 

Zeitschrift für Politikwissenschaft 31 (2002/4), 427-
450, bes. 432ff.

12	 Studiennummern: ZA3713 (1980-2002), ZA3762 
(2004).
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Betrachtet man die Entwicklung bei den 
ostdeutschen Konfessionslosen im Zeit-
vergleich zwischen 1994 und 2012, so 

zeigt sich, dass zunächst ausschließlich 
den Hochschulen – als Repräsentantinnen 
der Wissenschaft – mehrheitlich Vertrauen 
entgegengebracht wurde. Auch heute ste-
hen sie in der Rangfolge mit Abstand an 
erster Stelle. Noch etwas stärker als bei 
ihnen ist das Vertrauen in die politischen 
Entscheidungs- und rechtstaatlichen Instan-
zen gewachsen. Zudem setzt seit 2002 eine 
Mehrheit auf die Integrität von Polizei und 
Bundesverfassungsgericht. Demgegenüber 
ist das an den letzten Stellen der Rangfolge 
liegende Vertrauen in die Kirchen im Zeit-
vergleich noch etwas abgesunken – dies 
gilt übrigens auch für die westdeutschen 
Konfessionslosen. 

Die KMU V13 differenziert u. a. zwischen 
dem Vertrauen in die Kirche und dem in die 
Diakonie – und genau dieser Vergleich14 er-

bringt ein interessantes Resultat, das auf eine 
Brückenfunktion verweisen könnte: Wäh-
rend die ostdeutschen Konfessionslosen 
nur zu 15 Prozent der evangelischen Kirche 
(eher) vertrauen, gilt Entsprechendes bei der 
Diakonie für mehr als ein Drittel (36 %).  
Man kann wohl davon ausgehen, dass die 
Bewertung der Kirche für die Mehrheit der 
ostdeutschen Konfessionslosen weniger 
auf einen konkreten Erfahrungskontext ver-

13	 KMU V: EKD (Hg.), Engagement und Indifferenz. 
Kirchenmitgliedschaft als soziale Praxis. V. EKD-Er-
hebung über Kirchenmitgliedschaft, Hannover 2014.

14	 Vgl. Gerhard Wegner/Anja Schädel, Diakonische Po- 
tenziale, in: KMU V, 94; Ergebnisse eigener Berech-
nungen mit dem Datensatz.
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weist, sondern eher auf eine fehlende Le-
gitimitätszuschreibung im oben genannten 
Sinne hindeutet, wonach die Kirche eben 
kaum die eigenen Werte und Normen zu re-
präsentieren scheint. Nach entsprechender 
Argumentation ergäben sich für die Diako-
nie schon erheblich häufiger entsprechende 
Übereinstimmungen, was durch die mehr-
heitliche Befürwortung von diakonischen 
Einrichtungen (63 %) und Beratungsstellen 
(59 %) noch unterstrichen wird: Sie steht 
für das soziale Engagement der Kirche, das 
generell eine hohe Wertschätzung genießt.

Soziales Vertrauen

Gegen eine direkte oder gar kausale Ver-
knüpfung zwischen sozialem (interperso-
nellem) Vertrauen, das auf Interaktionen, 
also konkreten Erfahrungen beruht, und 
dem Vertrauen in Institutionen15 spricht ein 
anderer Befund, der sich in den Ergebnissen 

15	 So im Ansatz zum Sozialkapital; vgl. zuletzt Gert 
Pickel, Religiöses Sozialkapital. Evangelische Kirche 
als Motor gesellschaftlichen Engagements, in KMU V,  
112.

des ALLBUS niederschlägt: Bei den Konfes-
sionslosen im östlichen Bundesgebiet hat 
sich nämlich das soziale Vertrauen – im 
Unterschied vor allem zu dem Vertrauen in 
politische Entscheidungs- und rechtstaatli-
che Instanzen eben nicht durchgehend 
verstärkt.16 
Es ist, nach einem merklichen Anstieg bis 
2002, 2012 wieder gesunken, und zwar 
zugunsten einer differenzierten Position (es 
kommt darauf an). Nahezu die Hälfte der 
ostdeutschen Konfessionslosen äußert so-
gar eine eher misstrauische Haltung („Man 

kann nie vorsichtig genug sein“) gegenüber 
anderen Menschen; ein so hoher Anteil 
wird weder bei den Evangelischen noch bei 
den Konfessionslosen in Westdeutschland 
erreicht.17

Die KMU V differenziert darüber hinaus 
noch den Bezug auf direkte Interaktionen 
mit dem „Vertrauen in Menschen, die man 

16	 Leider liegen keine Vergleichszahlen für 1994 vor.
17	 Evangelische Ost: 45,9  %; Evangelische West: 

41,0 %; Konfessionslose West: 33,9 %. 
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ein erstes Mal trifft“, und für die Gruppe 
der Konfessionslosen das Vertrauen in 
„Menschen nichtchristlicher Religionen“ 
und in „Christen“. In den Ergebnissen zeigt 
sich, dass im Fall einer ersten Begegnung 
Evangelische zu einem weitaus höheren 
Anteil als Konfessionslose ihrem konkre-
ten Gegenüber Vertrauen schenken, wobei 
die Konfessionslosen im östlichen Bundes-
gebiet das Schlusslicht stellen. Gleichzei-
tig hegen sie jedoch offensichtlich etwas 
weniger Bedenken als die westdeutschen 
Konfessionslosen, wenn nicht auf eine kon-
krete Begegnung, sondern auf die religiöse 
Zugehörigkeit Bezug genommen wird: Sie 
vertrauen Menschen nichtchristlicher Reli-
gionen und – noch etwas stärker – Christen 
zu höheren Anteilen.18 Es muss hier zwar 
offenbleiben, ob dies den völlig unter-
schiedlichen konfessionellen beziehungs-
weise religionsbezogenen Strukturen in 
West und Ost zuzuschreiben ist, die eine ei-
gene Positionierung mehr (im Westen) oder 
eben auch weniger (im Osten) erforderlich 
machen, beziehungsweise inwieweit hier 
konkrete Erfahrungshintergründe zum Zuge 
kommen. Jedenfalls deutet das Ergebnis da-
rauf hin, dass die religiöse Zugehörigkeit 
von Menschen bei Konfessionslosen im 
Osten offenbar eine geringere Bedeutung 
für das eigene soziale Vertrauen hat.

Zusammenschau

Aus den vorgestellten Eckpunkten für eine 
Standortbestimmung der Konfessionslosen 
im östlichen Bundesgebiet wird deutlich, 
dass für sie – unbeschadet einer gewachse-
nen Orientierung an eigenen Entwicklungs-

18	 Die KMU V arbeitet hier mit einer 4-stufigen Skala 
von 1=vertraue ich sehr bis 4=vertraue ich gar nicht. 
Deshalb kommen hier von den ALLBUS-Ergebnis-
sen stark abweichende Werte zustande: 30 % der 
Konfessionslosen in Ostdeutschland äußern (eher) 
Vertrauen in Menschen nichtchristlicher Religionen 
und 39 % in Christen. Vgl. Gert Pickel in KMUV, 
110.

möglichkeiten und Bedürfnissen, die auf In-
dividualisierungsprozesse verweisen – zum 
ersten soziale Zugehörigkeiten eine große 
Rolle spielen, wie sie sich in der überaus 
hohen Bedeutung der Familie sowie der im 
Vergleich zum Westen höheren Wertigkeit 
von Verwandten und Nachbarn dokumen-
tiert. Allerdings ist hier in erster Linie ein 
Ost-West-Gefälle zu erkennen. 
Dies gilt zweitens auch für die Betonung 
von Sicherheits- und Ordnungsbedürfnis-
sen. Man kann also davon ausgehen, dass 
bei den genannten Aspekten der Lebens- 
beziehungsweise Wertorientierungen keine 
großen Trennlinien zwischen Evangelischen 
und Konfessionslosen bestehen.
Drittens weisen die ostdeutschen Kon-
fessionslosen dem Lebensbereich Arbeit 
und Beruf eine besondere Relevanz zu, 
die – gerade in Kombination mit der ho-
hen Wertigkeit von Fleiß und Ehrgeiz – auf 
ein überdauerndes kollektives Arbeitsver-
ständnis verweisen könnte, das in DDR-
Zeiten geprägt wurde. Es muss aber auch 
bedacht werden, dass sich die Situation 
des Arbeitsmarktes in diesem Bundesge-
biet noch immer relativ schwierig darstellt, 
was zumindest die Bedeutung der Arbeit als 
Lebensbereich stärker in den Vordergrund 
rücken könnte.
Viertens ist das Vertrauen in politische Insti-
tutionen offensichtlich über die inzwischen 
langen Jahre seit der Vereinigung der beiden 
deutschen Staaten erheblich gewachsen, 
auch wenn sich hier zum Teil noch immer 
ein leichtes West-Ost-Gefälle erkennen 
lässt. Nicht weiter verwunderlich ist das 
insgesamt ausgesprochen geringe Vertrau-
en der Konfessionslosen in die Kirchen, das 
im Osten noch etwas deutlicher zum Aus-
druck gebracht wird. Besonders interessant 
in diesem Zusammenhang ist allerdings, 
dass von den Konfessionslosen – in West 
und Ost – ein großer Unterschied zwischen 
dem Vertrauen in die Kirche und dem in 
die Diakonie gemacht wird. Das soziale En-
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gagement der Diakonie findet in mehreren 
konkreten Bereichen sogar mehrheitliche 
Zustimmung.
Im Blick auf das soziale Vertrauen fallen die 
ostdeutschen Konfessionslosen fünftens als 
besonders unsicher ins Auge. Weder Evan-
gelische noch die Konfessionslosen im 
Westen weisen so niedrige Werte für das 
allgemeine Vertrauen in die Menschen und 
so hohe Werte für die Maxime der Vorsicht 
gegenüber anderen auf. Im Unterschied zu 
der Entwicklung des Vertrauens in politi-
sche Institutionen ergibt sich hierfür auch 
im Zeitvergleich kein positiver Trend. 
Schließlich lässt sich hinsichtlich der Be-
züge zur Religion für die Konfessionslo-
sen im östlichen Bundesgebiet festhalten, 

dass sie mit ihrer zu größten Teilen dezi-
diert kritischen oder indifferenten Haltung 
eine weitgehend religionslose Mehrheits-
kultur in Ostdeutschland prägen. Auch 
die im Zusammenhang mit Lebens- be-
ziehungsweise Wertorientierungen oder 
dem Vertrauen erhobenen Bezüge lassen 
keine Hinweise erkennen, die in andere 
Richtungen deuten würden. Selbst die im 
Vergleich zu den westdeutschen Konfes-
sionslosen größere Offenheit gegenüber 
Christen und Menschen nichtchristlicher 
Religionen könnte man in diesem Sinne 
verstehen: Die Religionszugehörigkeit 
käme demnach als Kriterium für die Ver-
trauenswürdigkeit von Menschen kaum in  
Betracht. 
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